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Psychoanalytiker, und Martin Stern untersucht den anarchistischen Günter Eich 
im Text Hausgenossen aus der Kurzprosasammlung Maulwürfe. Beschlossen 
wird der Band mit einem Beitrag Klaus Jeziorkowskis, der in W. G. Sebalds Er­
zählungs sammlung Die Ausgewanderten das poetische Verfahren der Aufschich­
tung analysiert. 

Deutlich wird in diesen Untersuchungen nicht allein die Reichweite der Rede 
vom Palimpsest, sondern auch ein ihm innewohnendes Problem: Er suggeriert 
eine nicht weiter greifbare Verbindung zwischen dem gelöschten und dem neu 
aufgetragenen Text. Der medientheoretische Ansatz, mit welchem die Herausge­
ber den Begriff einführen, böte da einen nicht-idealistischen Ausweg. Sehr nah 
liegt aber dennoch in vielen Beiträgen der Versuch, den Palimpsest als strategi­
schen Texteinsatz des Autors zu lesen. Damit wird jedoch die Reichweite des Be­
griffs beschnitten, seine Stärke zurückgenommen. Das grundlegend Andere ver­
liert sich zu einem versteckten oder ironisch verdeckten Eigenen. Hier läge ein 
durch den Band eröffuetes Problemfeld, auf dem noch viele weitere Fragen denk­
bar und wünschenswert schienen. 

Dabei wäre sicherlich auch noch einmal ein Rückblick auf Derridas, wenn 
auch lapidare, so doch treffsichere Ablehnung des Palimpsestes als >archaischem< 
Begriff interessant. Denn Derrida benennt exakt das Problem: Als theoretischer 
Begriff verführt der Palimpsest zum Urtext, er konstruiert eine Hermeneutik, wo 
sie strenggenommen nicht möglich ist. Er verlockt dazu, einen inneren Zusam­
menhang zu finden, wo der Blick auf reine Kontingenz sich vielleicht weitaus 
aussagekräftiger zeigen könnte. Ein materialer, medientheoretischer Ansatz, der 
sich an Fragen der Haut, der Schrift und des gesellschaftlichen Werts von Texten 
orientiert, wäre eine Möglichkeit, dieser Falle zu entgehen. 

So öffuet der vorliegende Band an ausgewählten Beispielen ein Füllhorn mög­
licher Arbeitsweisen mit dem Begriff des Palimpsestes anhand ausgewählter, kon­
kreter literaturanalytischer Untersuchungen. Diese möglichen Arbeitsweisen ver­
weisen jedoch zurück auf die Frage, wie die Simultaneität der Texte auf dem 
Palimpsest nicht in einen inhärenten Zusammenhang der Abfolge umgedeutet 
werden muss. Ausgehend von dem vorliegenden Band wären dahingehend wei­
tere Untersuchungen, die gerade auch die interessanten Konstellationen bei Hei­
ne und Freud aufgreifen, denkbar und wünschenswert. 

Jan Völker 

Reinhard Kacianka u. Peter V. Zima (Hrsg.): Krise und Kritik der 
Sprache. Literatur zwischen Spätmoderne und Postmoderne, Tübin­
gen, Basel (A. Francke) 2004. 300 Seiten. 

Der vorliegende Sammelband nimmt sich eines zentralen Topos von Literatur, 
Philosophie und Sprachwissenschaft im 20. Jahrhundert an. Obwohl der Unter­
titel darauf verweist, einen Übergang zwischen Modeme und Postmoderne zu 
thematisieren, zeigen die Beiträge die Aktualität des behandelten Sujets sowohl 
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fur den gegenwärtigen wissenschaftstheoretischen Diskurs als auch fur die intro­
spektive Diskussion innerhalb der aufgerufenen Fachgebiete auf. 

Die Moderne, so betonen die Herausgeber in ihrem Vorwort, bedeutet fur die 
Sprachkritik einen turning point ihres Gegenstandsbereichs: War die philosophi­
sche und linguistische Sprachreflexion von der Antike (Aristoteles) über die Neu­
zeit (Hobbes, Pascal, Voltaire) bis zur Moderne inwärts, auf den Sinn oder 
Unsinn in der Sprache gerichtet und operierte als Korrektiv des richtigen und 
falschen Sprachgebrauchs, so wird mit Nietzsche nunmehr die Sprache selbst 
problematisiert. Diese Sprachskepsis (7) antizipiert bereits den linguistic turn des 
20. Jahrhunderts und zeichnet dramatische Auswirkungen in der Philosophie, 
Sprachwissenschaft, Ästhetik und Poetik: Sprache als verläßliches Instrument der 
Welt- und Subjekterkenntnis zeigt sich infolgedessen als bloßer Schein. Die 
grundlegende Verunsicherung des Sprachvertrauens als Versicherung der Welt 
scheint dabei in der Mimesiskritik der >entromantisierten Romantik< (Hugo 
Friedrich: Die Struktur der modernen Lyrik, Reinbek bei Hamburg 1992, 30) des 
französischen Symbolismus, in dem »[l]'homme y passe a travers des forets de 
symboles [j ... jl« (Charles Baudelaire: Correspondances. In: ders.: OEuvres com­
plües, Bd. 1, Paris 1975, 11), wider: Baudelaires surnaturalisme, Mallarmes poe­
sie pure und Rimbauds Alchimie du verbe zeugen von einer die Literatur erfas­
senden Krise und Suche nach einer ästhetischen Begründung des autonomen 
Kunstwerks, die, wenn nicht historisch so doch systematisch, in Nietzsches 
sprachkritischer Ausdeutung kulminiert. Ihre Texte geben die Impulse für die 
Spätmoderne und Avantgarden, in denen Sprachkritik und Sprachzerstärung so­
zialkritischen und revolutionären Entwürfen korrelieren, wohingegen die in ih­
nen bereits angelegte Mediatisierung in der Postmoderne den Index einer Indif­
ferenz als Kommutabilität aller Werte, des Normalismus und der Aufhebung der 
Sprache als Identität bezeugendes Medium trägt. 

Die Arbeiten des Bandes sind drei Sektionen zugeordnet: Der erste Teil unter­
sucht die Bedeutung der Sprachkritik in den Bereichen Linguistik, Ethik und Äs­
thetik sowie Ideologiekritik und Utopieverlust. Indem er Sprache als Objekt und 
Sprache als Subjekt unterscheidet, macht Hans-Martin Gauger deutlich, daß 
auch die Sprache selbst eine Kritik impliziert, die ihrerseits kritisiert werden muß 
(28 f.). In seinem Beitrag tritt er für eine differenzierende Systematisierung der 
Sprachkritik (32 ff.) und deren Bedeutung fur die Linguistik ein (36 fE). Monika 
Schmitz-Emans schließt an ethische Implikationen der philosophischen Sprach­
kritik an, die sie summarisch verdichtet (Locke, Berkeley, Hume, Wittgenstein), 
um gleichsam aufzzuzeigen, daß sprach theoretische und ethische Reflexionen in 
der Sprachkritik der Modeme auf das engste aufeinander bezogen sind (44). 
Überzeugend kann sie nachweisen, daß die Dichter der Modeme um eine Ver­
mittlung der Idee einer Autonomie des ästhetischen Kunstwerks und einer ethi­
schen Dimension bemüht sind. Indem die Verfasserin hierzu verschiedene poe­
tisch-poetologische Positionen untersucht, kann sie nachhaltig geltend machen, 
daß das Verhältnis von Ästhetik und Ethik keineswegs ausgedeutet ist und auch 
über die Modeme und die Bemühungen um eine Rechtfertigung der Literatur in 
den 60er und 70er Jahren des 20. Jahrhunderts hinaus seine Relevanz bezeugt -
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möglicherweise sogar dringender denn je. Peter V. Zima beschäftigt in seinem 
Beitrag der Umgang spätmoderner und postmoderner Literatur mit der zuneh­
menden Entwertung der Sprache durch ihre Kommerzialisierung, ihre ideologi­
sche Vereinnahmung und die sich ausdifferenzierenden Fachjargons. Trotz einer 
Kontinuität der Kritik zwischen Moderne und Postrnoderne zeigt sich erstere als 
Aufbruch zu einer Sprachutopie, die in der Postrnoderne als unhaltbar verab­
schiedet wird und an deren Stelle kein vergleichbares Unternehmen mehr aufge­
boten werden kann. 

Der zweite Teil des Bandes wendet sich vor diesem Hintergrund konkreten 
Erscheinungen der Spätmoderne und Avantgarde zu und beginnt mit einer nicht 
unproblematischen Analyse von Mallarmes poetisch-poetologischer Sprachkri­
tik. Christina Vogels Ansatz, Mallarmes Sprachdenken als über das Unterneh­
men der Symbolisten, im Sinne einer sprachmagischen Stasis, weit hinausgehend 
zu verstehen, ist unbedingt zuzustimmen, eine die Gesellschaft zu verändern su­
chende Intention in der Dichtung Mallarmes zu entdecken, erweist sich hinge­
gen als problematisch (103 f.). Walter Fähnders Beitrag, der von der Spätmoder­
ne zu den Avantgarden überleitet, zeigt auf, daß diese dem problematisch gewor­
denen Verhältnis von Sprache und Wirklichkeit in vielfaltiger Weise begegnen: 
Verstummen und Schweigen stehen hier neben der Notwendigkeit einer neuen 
Sprache. Während der Expressionismus zwar die Gültigkeit der Tradition bezwei­
felt, indem er überkommene, entwertete und verbrauchte Worte neu zu bestim­
men sucht, um ihre Verwendung im Ausdruck der Provokation zu retten, geht 
im Dadaismus und Futurismus, die eine radikale Zerschlagung der Sprache po­
stulieren, auch die Wahrheitsfahigkeit der Sprache verloren (117). Hubert F. van 
den Bergs Beitrag zur Lautpoesie Hugo Balls nimmt sich dementsprechend als 
Konkretion von Fähnders Beitrag aus. Den zweiten Teil des Bandes beschließen 
die Beiträge von Rainer Grübe! und Aage A. Hansen-Löve, die sich mit der rus­
sischen Moderne auseinandersetzen. 

Der dritte Teil des Bandes ist der Postmoderne gewidmet und spiegelt in der 
heterogenen Ordnung den leitenden Zusammenhalt wider. Astrid Poier-Bern­
hards erkennt in ihrem Beitrag den sprachkritischen und utopischen Ansatz der 
Avantgarden in den oulipotischen Texten wieder. Eva Müller-Zettelmann und 
Marion Gymnich geben einen Eindruck sprachkritischen Denkens in der engli­
schen Lyrik und dem Roman der Postmoderne. Ottmar Ette untersucht die 
Möglichkeit, Eigenes und Fremdes sprachlich zu denken, im außereuropäischen 
Raum, und Jürgen Links Beitrag verfolgt die Postmoderne anhand des von ihm 
geprägten Normalismus-Begriffs. NormaJismus bedeutet nach Link die »[ ... ] Ge­
samtheit aller sowohl diskursiven wie praktisch-intervenierenden Verfahren, Dis­
positive, Instanzen und Institutionen [ ... ] durch die in modernen Gesellschaften 
>Normalitäten< produziert und reproduziert werden« (272). Reinhard Kacianka 
wendet sich, den dritten Teil des Bandes beschließend, in seiner Arbeit dem me­
dial turn zu und beleuchtet die Sprachkritik vor dem Hintergrund einer medien­
theoretischen Argumentation. Die konstatierten Auswirkungen der fortschreiten­
den Mediatisierung treffen sich dabei mit Zimas Ausfuhrungen zur Indifferenz. 
Beunruhigend genug erscheint der Ausblick, den der Verfasser in einer Gegen-
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überstellung von Walter Benjamin und Günther Anders gibt: Konnte Benjamin 
noch auf die Sprache, wenn nicht als Garanten von Identität, so doch als Mög­
lichkeit der Mitteilung, als Selbstausdruck des Menschen insistieren, so glaubt 
Anders neben dem Sprechen auch die Sprache im informationstheoretischen 
Zeitalter verloren. Und Kacianka sieht demzufolge, mit Jean Baudrillard, den 
Menschen in der Inflation virtueller Simulakra in einem weißen Rauschen unter­
gehen: »Der Mensch verliert sich als Subjekt, um im Projekt der Virtual Reality 
konfektionsgerecht wiederaufzuerstehen. Objektiviert. Aufgelöst in Bit und 
Byte.« (295) Zu hoffen bleibt, daß Kaciankas Einschätzung der Konsequenzen 
des medial turn eine womöglich letzte Utopie umreißt, der Sprache und Sprach­
kritik Widerstand leisten. Rückblickend wird von den Ausfuhrungen Kaciankas 
her das weite Feld deutlich, das der vorliegende Band bearbeitet hat, um die hi­
storische Entwicklung von der mitunter euphorisch begleiteten Aufbruchstim­
mung der Moderne über ihr dysphorisch verhallendes Echo im Zeitalter der 
Medien bis zu ihrem aktuellen Halt in der Gegenwart detailliert und umfassend 
hervortreten zu lassen. 

Kaciankas und Zimas Sammelband beeindruckt in der Vielfalt der kenntnis­
reichen Beiträge ebenso wie in dem dargebotenen Tableau moderner und post­
moderner Sprachkritik und darf allen sprachkritisch Interessierten sowie Spezia­
listen, die ihre Arbeit der Moderne widmen, nachdrücklich empfohlen werden. 
Ein abschließendes Personen- und Sachregister hätte die Beziehung der Beiträge 
zueinander und infolgedessen die Bedeutung der Sprachkritik als umfassende Er­
scheinung des 20. Jahrhunderts noch deutlicher hervortreten lassen können. Un­
geachtet dessen erscheint der vorliegende Band als ein wichtiger Beitrag zur 
Sprachreflexion der Moderne und, wie die Beiträge des Bandes deutlich machen, 
auch zum Verständnis sowie einer vertiefenden Standortbestimmung sprach­
und subjektbewußten Denkens in der Gegenwart. 

Sebastian Hartwig 

Karl R Kegler, Karsten Ley u. Anke Naujokat: Utopische Orte. Uto­
pien in Architektur- und Stadtbaugeschichte, Aachen (Forum Tech­
nik und Gesellschaft) 2004. 204 Seiten. 

Dem realiter nicht existierenden, von ihr jedoch erdachten Ort, dem Schauplatz 
eines ebenfalls imaginierten Geschehens oder Zustandes mißt die Utopie schon 
von ihrer Etymologie her zentrale Bedeutung bei, so daß sämtliche Utopien, von 
antiken Entwürfen bis zu den Romanen des 20. Jahrhunderts, größte Sorgfalt auf 
die kohärente descriptio der räumlich-architektonischen Verhältnisse verwenden. 
Die Umwelt, so der dahinterstehende Gedanke, prägt den Menschen entschei­
dend, beide spiegeln und beeinflussen einander wechselseitig. Ab einem be­
stimmten historischen Zeitpunkt, der mit der Renaissance zusammenfallt, 
greifen die entstehenden Utopien mehr oder minder offensichtlich auf Versatz­
stücke zurück, kombinieren und entwickeln sie weiter. Allen Utopien, allen Dys-


